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Unterwegs in Otjiwarongo

 ein Tagebuch über unsere Partnerschaftsreise nach 
Otjiwarongo vom 15. bis 30. Juni 2018 
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In diesem Blog werden wir regelmäßig 

von unserer Partnerschaftsreise nach  

Otjiwarongo berichten. Wer sind wir ?

Michaela Leyendecker und Anja Neuhaus 

( Kirchenkreis Wesel), 

Annette Salomo und Dirk Schoppmeier 

( Kirchenkreis Tecklenburg)  

  

und Pastor Jean-Gottfried Mutombo 

von der MÖWe (EKvW)

Die Kirchenkreise Wesel und Tecklenburg haben seit über 

30 Jahren eine Partnerschaft mit dem Kirchenkreis Otji-

warongo in Nambia.

Eine Partnerschaft lebt von dem gegenseitigen Austausch 

und Begegnungen. Im gemeinsamen Gespräch werden 

die Ziele der Partnerschaft immer wieder neu besprochen 

und gestaltet.

In diesem Jahr machen wir uns auf den Weg, um die Part-

nergemeinden Omaruru, Kalkfeld, Outjo, Otjiwarongo, 

Okakarara, Fransfontein, Khorixas, Kamanjab, Sesfon-

tein und Opuwo zu besuchen, das Gemeindeleben mitzu-

erleben, gemeinsam zu diskutieren und das neue Frau-

enprojekt #Thisisme mit unseren Partnern vorzubereiten.

Es wäre toll, wenn ihr die nächsten drei Wochen mit uns 

auf Pad sein wollt und wir freuen uns über viele Kom-

mentare.

Wir werden versuchen, zeitnah zu berichten und hoffen, 

dass wir euch auch mit einigen Fotos einen Einblick in 

dieses wunderschöne Land geben können.

 

EVANGELISCHER
KIRCHENKREIS WESEL

04.
Juni
2018

Bald geht`s los
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Unterwegs in Otjiwarongo

Partner in gemeinsamer Mission

Heute früh am Morgen des 15. Juni er-

reichte das Flugzeug den Flughafen 

Hosea Kutako. Müde nach einem gu-

ten Flug mit wenig Schlaf, erwartete 

uns Pastor John Guidao oab aus Otjiwarongo in der Ein-

gangshalle. Freudig war das Wiedersehen mit dem Part-

nerschaftsbeauftragten des Kirchenkreises Otjiwarongo.

Dr. Jean-Gottfried Mutombo (MÖWe), Dirk Schoppmeier und 

Annette Salomo (Kirchenkreis Tecklenburg), John Guidao oab 

(Kirchenkreis Otjiwarongo), Anja Neuhaus und Michaela Ley-

endecker (Kirchenkreis Wesel)

Mit viel Gepäck und dem gebuchten Mietwagen ging es 

zu unserer ersten Station in Windhoek. Der Flughafen 

liegt 40 Kilometer außerhalb der Hauptstadt, unsere erste 

Feuerprobe, denn wir mussten uns erneut auf den Links-

verkehr einstellen. Nach einer guten Stärkung durch ein 

ausgiebiges Frühstück, sahen wir kommenden Ereignis-

sen des Tages gelassen entgegen. Ganz kurzfristig hat-

ten wir einen Termin bei der Kirchenleitung, der ELCRN 

bekommen. Bischof Gamxamub begrüßte uns in großer 

Runde. Fast 20 Personen warteten an einem großen Tisch 

im Sitzungssaal. Darunter war auch die Koordinatorin 

für Partnerschaftsarbeit in der ELCRN, Naomi Kisting. 

Die Kirchenleitung möchte eine gute alte Tradition wie-

der aufleben lassen. Alle Delegationsgruppen sollen am 

Anfang ihrer Reise begrüßt und zum Gespräch eingela-

den werden. So auch wir! Nach einer Vorstellungsrunde, 

einem konstruktiven Austausch haben wir unser Gastge-

schenk übergeben, ein großes Banner mit unserem neuen 

Partnerschaftslogo.

Annette Salomo, Bischof Ernst Gamxamub, Vizebischof Hatani 

Kisting und Anja Neuhaus

Nachmittags war noch Zeit für einen kurzen Besuch im 

historischen Zentrum von Windhoek. Die Christuskirche, 

1907 erbaut, daneben das ganz neue Haus der Geschichte 

Namibias, genannt Memorial.

Auch konnten wir einen kurzen Blick auf den Tinten-

palast werfen, so nennt der Volksmund das Regierungs-

gebäude.

15.
Juni
2018

Okahandja- ein Ort der Erin-
nerung und des Gedenkens

Auf dem Weg von Windhoek nach Oma-

ruru haben wir in Okahandja Station gemacht.

Okahandja ist ein historischer Ort. Hier gibt es einen 

Friedhof, wo einige Häuptlinge ihre letzt Ruhe gefunden 

haben. Hosea Kutako ( 1870- 1970), nachdem der inter-

nationale Flughafen benannt ist. Er war ein traditionel-

ler OvaHerero Führer, der sich für die Unabhängigkeit 

Namibias eingesetzt hatte.

Auch das Grab von Jonka Afrikaner ( 1790- 1861) fin-

det man hier. Er war ein Stammesführer des 19. Jahrhun-

derts, Kaptain der Orlam-Afrikaner, der den „Friedens-

vertrag und Stämmebund von Hoachanas“ mit allen 

namibischen Häuptlingen im Jahr 1858 ausgehandelt 

hat.

Gedenken und Erinnern und damit auch Versöhnen ge-

hören zur Kultur vieler Stämme hier in Namibia. Durch 

den Wandel der Geschichte haben alle Stämme Namibias 

eine wechselvolle Geschichte, in der ihre Bedeutung und 

ihr Lebensraum immer wieder durcheinander gewürfelt 

wurde. Dabei kam es auch zu Auseinandersetzungen, 

Vertreibungen und Gewalt. Heute leben alle Stämme in 

einem unabhängigen Namibia. Ob sie alle ihren Platz für 

eine hoffnungsfrohe Zukunft gefunden haben, bleibt 

abzuwarten. Aber Erinnern, Gedenken und Versöhnen 

haben einen wichtigen Platz in der Kultur aller Völker- 

in der Regenbogennation Namibias.

Der Besuch dieser Gräber war auch für uns wichtig, weil 

in der Begegnung mit unseren Partnern, die Fragen 

nach Gedenken, Erinnern und Versöhnen eine zentrale 

Rolle spielen.

Annette Salomo

17.
Juni
2018
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19.
Juni
2018

Wiedersehen in Omaruru

Am 16. Juni führte uns unsere Tour 

weiter nach Omaruru, einer Gemeinde 

im Erongogebiet. Wir trafen uns an der 

Kirche der „Alpha und Omega Gemeinde 

und wurden dort herzlich von Pastor Kheib, Pastor Tja-

kuapi aus Opuwu und einigen Elders begrüßt. Besonders 

freuten wir uns über das Wiedersehen mit Ernst Loeja, der 

mit dem Projektchor 2016 viel Freude und Lebendigkeit 

nach Tecklenburg und Wesel gebracht hatte. Das Wieder-

sehen war sehr herzlich.

Dirk Schoppmeier hat sich auf den Besuch besonders ge-

freut.

Hier seine Eindrücke:

Auf den Besuch der Alpha-Omega Gemeinde habe ich 

mich ganz besonders gefreut. Vor 13 Jahren waren wir mit 

einer Gruppe der Ev. Jugend aus dem Kirchenkreis Teck-

lenburg hier und haben zusammen mit Jugendlichen 

und jungen Erwachsenen aus der Gemeinde ein Work-

camp durchgeführt. Drei Wochen durften wir in den Räu-

men des Kindergartens leben und haben in der Zeit zu-

sammen mit unsern Partnern das Gelände eingezäunt, 

ein Spielgerüst gebaut, das Gebäude gestrichen, kleinere 

Renovierungsarbeiten und Reparaturen durchgeführt. 

Viele schöne Erinnerungen und wertvolle Erfahrungen 

verbinden sich für mich  mit diesem Ort. Ich war also sehr 

gespannt und etwas aufgeregt: Welche bekannten Ge-

sichter erkenne ich, was hat sich verändert und was ist 

geblieben?

Am Sonntag sind wir selbstverständlich eingeladen den 

Gottesdienst mitzufeiern. Und Feiern ist hier wirklich der 

passende Ausdruck...

Die Lebendigkeit und die Begeisterung mit der die Gottes-

dienste hier abgehalten werden, ist wirklich mitreißend. 

Immer wieder sind es der Gesang und die Musik, die die

Gemeinde in Bewegung bringen und die Menschen in 

den Bankreihen bisweilen sogar tanzen lässt. Das hat 

sich schon mal nicht verändert – obwohl, die  Chöre haben 

gefehlt, da war früher mehr.

Gottesdienst, das ist Teamwork: Die Musiker am Key-

board und im Chor. Ein Presbyter, der als Moderator 

durch die Liturgie führt und über aktuelle Entwicklun-

gen berichtet. Ein weiterer Presbyter, der die Männer – in 

Namibia war am vergangenen Sonntag Vatertag – ein-

dringlich an ihre Aufgabe und Rolle in der Familie und 

der Gesellschaft erinnert; das war gewiss nichts für das 

feministische Ohr; die Frauen mussten hier gerade noch 

schmunzelnd beide Augen zukneifen.

Und schließlich Pastor Kheib, der eine energische Predigt 

hält und die Gemeinde auf das Licht der Welt einschwört, 

auf das große Geschenk,  in diesem Licht leben zu dürfen 

und auf die Bedeutung und die Verantwortung, die für 

jeden einzelnen von uns damit verbunden sind.

Wir wurden herzlichst aufgenommen und natürlich ha-

ben wir die besten Grüße aus unseren Kirchenkreisen, 

dem GMÖ und der MÖWE weitergegeben und auch hier 

das Banner mit dem neuen Logo unserer Partnerschaft 

überreicht.

Den Nachmittag verbrachten wir im Austausch mit den 

Presbytern und Mitgliedern des Partnerschaftskomitees. 

Sie spüren die gesellschaftlichen Veränderungen und 

möchten die Gemeinde weiterentwickeln und beleben. 

Darum sind sie sehr an Unterstützung durch Fort- und 

Weiterbildungsangebote für Presbyter und Mitarbeiter,  

z.B. zu Finanzfragen oder zur Kirchenmusik, interes-

siert. Besonders spannend war für Michaela und mich 

Vertreterin und Vertreter der Jugendarbeit zu erleben, dass 

uns durchaus ähnliche Herausforderungen und Fragen 

bewegen, wenn es darum geht die Jugendlichen nach ihrer 

Konfirmation an die Gemeinde zu binden. Bisher waren 

die Chöre ein wichtiger Zugang und Selbstläufer. Das 

scheint nicht mehr zu reichen. Verpflichtungen durch 

Schule und Haushalt, die Konkurrenz durch Fernsehen 

und Internet und auch die Angebote anderer, auch cha-

rismatischer Gemeinden haben dafür gesorgt, dass sich 

immer weniger Jugendliche aktiv am Gemeindeleben be-

teiligen. Auch die Aspekte in den Diskussionen sind ver-

gleichbar; z.B. das Dilemma, mit den traditionellen Got-

tesdiensten die Jugendlichen nicht  zu erreichen und mit 

jugendgerechten Gottesdiensten die Kerngemeine zu ver-

graulen. Der Bedeutung, die die jungen Menschen für die 

Zukunftsfähigkeit haben, ist man sich hier allerdings 

sehr bewusst.  Darum besteht auch hier der Wunsch nach 

weiterem Austausch und Unterstützung. Mit dem neu 

gegründeten Girlsclub ist auch schon ein erster Baustein 

auf den Weg gebracht. Ein guter Anknüpfungspunkt 

für weitere Projekte und den Austausch zwischen den 

Partnern in Namibia und Deutschland.

Die Anliegen und Fragen der Gemeinde waren eine 

gute Gelegenheit den Solidaritätsfond  zu erörtern. Die-

ser, hauptsächlich aus Deutschland gespeiste Fond wird 

durch das Office der ELCRN verwaltet. Er soll zur Ver-

wirklichung von Projekten und besonderen Aufgaben in 

den Gemeinden und Kirchenkreisen verwendet werden. 

Die Gemeinde tat sich bisher schwer damit und  hat den 

Fond noch nicht in Anspruch genommen. Aber das soll 

sich nun ändern. Mit der Ermutigung und dem Wissen 

um die Unterstützungsmöglichkeiten der Zentrale der 

ELCRN wird man sich nun auf den Weg machen.

Und dann der Kindergarten. Vor der Abreise war es 

ein Muss, hier noch einmal rein zu schauen und Hal-

lo zu sagen. Renschia Uxuam und ihre Kollegin Gie-

sela kümmern sich hier um bis zu 56 Kinder im Alter 

von ein bis fünf Jahren. Viele fröhliche Kinder, die uns 

im Nu in ihre Mitte zogen, uns neugierig und unbe-

kümmert in die Runde aufnahmen und begeisterten. 

Der Kindergarten ist mittlerweile eine Privatinitiative, 

notgedrungen, nachdem der Staat die Unterstützung 
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Waterberg und die Frage 
nach Schuld und Sühne

Ich war schon mehrmals in Okakarara, dem in der Kala-

hari gelegenen und östlichstem Ort in unserem Partner-

kirchenkreis Otjiwarongo. Die Kirche und das Pfarrhaus 

waren verschlossen. Die Pfarrstelle ist zur Zeit nicht of-

fiziell besetzt. So blieb uns nur der Eindruck von außen. 

Eine kleine Kirche im Gelände des staatlichen Kranken-

hauses liegend, ein farbig geostrichenes Pfarrhaus!

In Okakarara leben überwiegend Hereros. Die lang ge-

streckte Hauptstraße vermittelt Geschäftigkeit. Über die 

Lebendigkeit der Gemeinde haben wir nichts erfahren. 

Schade!

Von Okakarara aus ging’s zum naheliegenden Water-

berg. Dort hat die „Deutsche Schutztruppe“ im Jahr 1904 

die Hereros vernichtend geschlagen, in die Omahekewüste 

getrieben, die Fluchtwege geschlossen und Wasserstellen 

vergiftet. Das Volk der Hereros würde zu 80% vernichtet.

Am Fuße des Felsplateaus liegt ein Soldatenfriedhof, erst 

kürzlich wieder hergerichtet.

Dort haben viele Soldaten der Schutztruppe ihre letzte 

Ruhe gefunden. Nur ein Schild gibt Auskunft darüber, 

das Hereros in diesem Feldzug umgekommen sind.

Unser Begleiter, Pastor Salmon Tjakuapi ist Herero. Er 

wartet schon lange auf die offizielle Entschuldigung aus 

Deutschland. Darauf, dass Deutschland die Schuld be-

kennt, vor über 100 Jahren einen Genozid am Volk der He-

reros begangen zu haben. Es ist eine schwierige und kom-

plizierte Diskussion. Sie ist emotional und aufwühlend. 

Obwohl ich selber gar nichts für diesen Teil der Geschichte 

kann, fühle ich mich schuldig. Hereros werden durch den 

Lauf der Geschichte bis heute benachteiligt. Besonders 

die Frage nach eigenem Land brennt Ihnen auf der See-

le. Nach dem Genozid haben überwiegend Deutsche das 

Land zu ihrem Land gemacht. Sollen die Nachfahren es 

heute zurück geben? Sollte die deutsche Regierung Geld 

geben, dass die Hereros das Land zurück kaufen kön-

nen? Ist Versöhnung mit Geld oder Land zu haben oder 

müsste sie ganz anders aussehen? Es gibt viele Fragen, 

aber gewiss keine leichten Antworten. Die offene Diskus-

sion mit Pastor Tjakuapi hat gezeigt, wir sind Schwes-

tern und Brüder. Auch diese Frage kann uns trotz un-

terschiedlicher Argumente nicht auseinander dividieren. 

Aber es tut mir in der Seele weh zu sehen, wie er um diese 

Fragen ringt und wie tief sie das Leben vieler Menschen 

hier bestimmen.

Wir sind alle nachdenklich geworden. Und unsere Wan-

derung am Fuße des Waterberges mit einigen Aussichts-

punkten auf die Ebene, wo die Omahekewüste beginnt, er-

innert immer wieder an die Geschehnisse am Anfang des 

letzten Jahrhunderts.

Wenn diese Steine erzählen könnten!

Vielleicht hilft uns unser christlicher Glaube, Grenzen 

und Hürden zu überwinden und versöhnend zu wirken. 

Für uns ist diese Reise ein Beitrag dazu!

Einen fröhlichen Abschluss des Tages fand im Hostel der 

Sion Gemeinde in Otjiwarongo statt. Eine Praktikantin 

wurde verabschiedet. Es wurde gesungen, gebetet, gefeiert, 

gegessen und gelacht!

Annette Salomo 

aufgegeben hat und die Kirchengemeinde sich nicht ein-

bringen kann.

Das Ganze, inklusive der Miete an die Kirchengemeinde, 

muss sich seitdem durch spärlich fließende Elternbeiträ-

ge und Spenden finanzieren. Entsprechend dürftig sind 

die Ausstattung und die Angebote die den Kindern vor-

gehalten werden können. Dies lässt sich auch mit dem 

großen Engagement der Erzieherinnen kaum ausglei-

chen.

Omaruru, die Gemeinde hat sich verändert, wie sollte es 

nach 13 Jahren auch anders sein. Die Herausforderungen 

und Probleme sind nicht weniger geworden, die Zeiten 

sind härter. Ich hoffe, dass die Menschen dem gewachsen 

sind, Unterstützung finden und die Hoffnung nicht 

aufgeben.  Es waren – wenn auch nicht viele – tolle Mo-

mente des Wiedersehens und ein bewegendes Erlebnis 

nach 13 Jahren zurückzukommen und für einen kurzen 

Moment anzukommen.

21.
Juni
2018
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22.
Juni
2018Kalkfeld, ein vergessener 

Ort?

Kalkfeld- zu diesem Ort gehört der Name von Sister Sal-

fine einfach dazu. Bereits 2015 habe ich Salfine im Rah-

men des Chorprojektes kennen- und schätzen gelernt. 

Diese Begegnung hat mich über die Jahre intensiv geprägt 

und begleitet.

Salfine versorgt als Diakonieschwester 3x wöchentlich bis 

zu 350 alte Menschen und Waisenkinder mit warmen 

Mahlzeiten in einer kleinen Suppenküche im Innenhof 

ihres Hauses.

Unterstützt wird sie von drei bis vier Frauen der Com-

munity. Aber Salfine gibt den Menschen viel mehr als 

das. Sie ist das Ohr bei Problemen, die helfende Hand im 

Krankheitsfall, die Trostspenderin in Notfällen und bei 

Schicksalsschlägen. Unterstützung von außerhalb  hat 

sie so gut wie keine. Es fehlt an Essen, Medikamenten, 

Hygieneartikeln und vielem mehr. Von Zeit zu Zeit er-

hält sie Fleisch von den umliegenden Farmen, aber meist 

ist jeder Tag eine Herausforderung.

Die fehlende Unterstützung belastet Salfine sehr. Man 

spürt regelrecht ihren Schmerz, wenn sie ihre „Schütz-

linge“ leiden sieht. Es ist für sie fast unerträglich mit 

anzusehen, wie junge Frauen gezwungen sind, sich zu 

prostituieren und kleine Kinder Hunger leiden.

Wir besuchten eine Familie in der Location : Großeltern, 

Mutter und 3 Kinder lebten zusammen…die Grosseltern 

und 2 Kinder in einem kleinen Haus und die Mutter 

mit dem Kleinkind in einem Verschlag. Arbeit findet 

niemand, alle Mitglieder der Familie sind HIV positiv… 

kein Einzelschicksal in Kalkfeld.

21.
Juni
2018

Woher nimmt sie die Kraft jeden Tag aufs Neue anzu-

gehen? Diese Frage habe ich mir oft gestellt. Ich erinnere 

mich dann immer daran, was sie mir sagt, wenn ich sie, 

soweit es mir möglich ist, besuche. „Danke, das du uns 

nicht vergessen hast „…Nein vergessen kann ich Salfine 

nicht.

Auch bei unserem Besuch jetzt nahm sie mich fest in den 

Arm und sagte mit leiser Stimme :“ Danke , dass du wie-

dergekommen bist“.

Der Abschied von Salfine fiel mir schwer, weiss ich doch, 

dass ihre Situation sich kaum verändern wird.

Aber das Wissen, dass es ihr Kraft gibt, wenn wir sie 

besuchen und ihr zuhören, bestärkt mich immer wieder 

den Weg nach Kalkfeld zu gehen. In all der Trostlosig-

keit und Perspektivlosigkeit gibt sie mir das Gefühl, dass 

Aufgeben keine Option ist!

Anja Neuhaus

Starke Mädchen und Frauen 
in Otjiwarongo!

Wir, Dirk und Michaela, sind mit nach Namibia gereist, 

um die Bedingungen für eine Jugendbegegnung unter 

jungen Frauen auszuloten. Wir wollen darum unbedingt 

Frauen und Mädchen treffen, mit Ihnen in Kontakt kom-

men, ihre Lebensbedingungen, Alltagssorgen, Wünsche, 

Träume und Hoffnungen kennen lernen.

Heute war ein solcher Tag. In Otjiwarongo, einer weiteren 

Etappe unserer Partnerschaftsreise, hatten wir die Mög-

lichkeit dazu. Wir haben Frauen kennengelernt, ganz 

unterschiedlichen Alters, in verschiedenen Jobs und mit 

sehr unterschiedlichen Lebensbedingungen. Aber alle 

hatten etwas gemeinsam:

Sie waren stark, hatten Visionen und werden bleibenden 

Eindruck, nicht nur bei uns, hinterlassen.

Warum? Weil sie es nicht bei Visionen und Träumen be-

lassen. Sie sind dabei sie umzusetzen, so gut wie es die 

Umstände gerade zulassen, sie setzen sich ein und en-

gagieren sich mit einem unglaublich Engagement für 

die Menschen, die sie mit ihren Projekten begleiten und 

unterstützen.

Es fing schon morgens an. Pastor John Guidao-oab führte 

uns sicher durch die Location zum  „Otjiwarongo Multi 

Purpose Help Centre“, einer ganz besonderen Anlaufstelle 

für die Menschen hier. Mahlzeiten und Medizin für HIV 

infizierte Kinder, Aufklärungs- und Präventionsarbeit 

für Jugendliche und Erwachsene in Schulen, am Arbeits-

platz und in Bars. Sie sind Anlaufstelle und Erste Hilfe 

für misshandelte Frauen.
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Im multi purpose help centre

Die ausgebildete Sozialarbeiterin und Seelsorgerin, Mo-

nica Tjehiua, ist Leiterin dieser Einrichtung. Bemerkens-

wert, was sie mit den unterstützenden Ehrenamtlichen in 

unterschiedlichen Netzwerken und Kooperationen – auch 

mit unserer Partnergemeinde der Sion Congregation – 

für die Menschen in Otjiwarongo leistet. Wie viele andere 

soziale Einrichtungen leidet auch das Centre darunter, 

dass öffentliche Mittel für diese Projekte stark zurückge-

fahren wurden und nur noch mit privaten Spenden auf-

recht erhalten können. Viel zu viel Zeit geht dabei für die 

Akquise, der keinesfalls  zuverlässig und ausreichend 

fließenden Mittel verloren, Zeit die natürlich für die ei-

gentlichen Aufgaben fehlt.

Selbstbewusst hat uns 

Monica durch das Centre 

geführt, hat uns die Ziele 

und Visionen aufgezeigt. 

Und selbstbewusste Frau-

en haben wir noch viele 

mehr getroffenen, an die-

semTag in Otjiwarongo.

Zum Beispiel Adelheid, 

resolute Leiterin des 

kirchlichen Hostels, die 

immer clever wieder nach 

neuen Spendenquellen 

sucht und die wegbrechende Finanzierung damit aus-

gleicht.

Oder Benigna, berufstätige Krankenschwester und Ehe-

frau des Pfarrers. Sie managt ihre Berufstätigkeit, Er-

ziehung der Kinder, ihr vielfältiges ehrenamtliches En-

gagement in der Kirchengemeinde, ohne auch nur eine 

Minute überfordert zu wirken.

Am Nachmittag haben wir aber einem Highlight teilha-

ben können, dem girlsclubs von Otjiwarongo. Der girl-

sclub trifft sich 14-tägig im Gemeindehaus, begleitet 

von vier ehrenamtlichen Frauen, die sich zur Aufgabe ge-

macht haben, junge Frauen zu fördern und zu stärken. 

20 quirlige Mädchen, die wirklich was zu sagen haben. 

Sie erzählen von ihrem Leben in Otjiwarongo, den Her-

ausforderungen und Zielen. Sie nehmen kein Blatt vor 

den Mund, wenn sie von Teenagerschwangerschaften, 

Drogen- und Alkoholmissbrauch, HIV-Aids, drohender 

Arbeitslosigkeit und Gewalt in den Familien in ihrem 

Umfeld berichten. Die ehrenamtlichen Betreuerinnen 

haben sich zur Aufgabe gemacht, die jungen so selbst-

bewusst und stark zu machen, dass ihnen solche Schick-

sale erspart bleiben. Die Mädchen ließen keinen Zweifel 

daran, dass sie auf dem richtigen Weg sind. Aber es wird 

nicht nur diskutiert, sondern auch gehandelt.

Ehrenamtliches Engagement für die Menschen, die in 

den dumping areas (Müllhalden) leben, gehören zum 

Beispiel dazu. Die Mädchen haben Lebensmittel dort hin 

Monica Tjehiua

gebracht und verteilt. Demnächst möchten sie Decken und 

Kleider sammeln und dann dort abgeben, denn die Näch-

te im Winter sind hier sehr kalt.

Feiern steht im girlsclub ebenfalls auf dem Programm 

und die nächste Geburtstagsparty nur unter Mädchen 

wird schon vorbereitet.

Wir erzählen von unserer Idee mit dem Austauschpro-

gramm für junge Frauen aus Namibia und aus Deutsch-

land.

Insgeheim denken wir: wenn einige dieser Mädchen mit 

dabei sind, brauchen wir uns um den Erfolg des Projektes 

nicht zu sorgen.

Und auch die Kirche kann sich glücklich schätzen. Frau-

en mit soviel Power können nur gut für die Zukunft der 

Gemeinde und auch für die ganze Gesellschaft sein.

Dirk Schoppmeier und Michaela Leyendecker

Tag des Segens

Es ist kurz nach 19:00  Uhr als der 

Abendgottesdienst in Otjiwarongo be-

ginnt. Unter der Musik des Posaunen-

chores ziehen Pfarrer John, die Ältesten  

und wir in der Kirche ein, wo viele Men-

schen seit langem warten. Wir werden herzlich und feier-

lich mit Liedern begrüßt. Wir nutzen die uns gegebene 

Gelegenheit der Vorstellung, um die geschwisterlichen 

Grüße aus unseren Partnerkirchenkreisen Tecklenburg 

und Wesel zu überbringen. Als Geschenk bringen wir ein 

24.
Juni
2018

Banner mit dem neuem Logo der Partnerschaft mit. Was 

für einen Moment der Freude.

Pfarrer John bezieht seine kurze Predigt auf 5. Mose 28:12 

den Losungstext für den 20.06.2018:

Hier geht es um eine Verheißung Gottes, Segen in allen 

Werken des Menschen, der auf  ihn wartet. Der Prediger 

findet drei Gründe um den Tag zu deuten, als Tag der 

Erfüllung dieser Verheißung. Zunächst wird unser Be-

such als Segen betrachtet. Dann kündigt er das heutige 

Ankommen, der von der Gemeinde  Lotte (KK-Tecklen-

burg) geschickten Musikinstrumente an. Er sagt: Was 

vom Himmel uns geschickt wird, ist natürlich kein Re-

gen, sondern  es sind die Geschwister aus Deutschland 

und die Instrumente. Das ist kein Zufall, sondern Zei-

chen von Gottes Segen zur rechten Zeit. Annette wurde 

gebeten im Namen der Spender, die Instrumente an die 

Gemeinde weiter zu reichen.

Sie wurden sofort ausprobiert, unter dem erfreulichen 

Applaus der ganzen Gemeinde.  Hintereinander haben 7 

Chöre gesungen. Aber schöner war insbesondere zu hören, 

wie die ganze Gemeinde, die Lieder zwischen den Chören 

gesungen haben. Sowohl die Gemeinde,  als auch unse-

re ganze Delegation wurde glücklich überrascht, als mir 

von Pfarrer John zu meinen Geburtstag herzlich gratu-

liert wurde.
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Outjo
Zwischen Outjo und Otjiwarongo liegen 

nur knapp 70 Kilometer. Wir kommen 

von einer fröhlichen in eine traurige Ge-

meinde. Vor gut sechs Wochen ist ihr 

Pastor tödlich verunglückt. Eine Nach-

richt, die sich wie ein Lauffeuer verbreitet hatund auch 

bei uns mit Fassungslosigkeit und Entsetzen aufge-

nommen wurde. Also, was würde uns erwarten? Etwas be-

klommen nähern wir uns dem Kirchengelände.

Der Tod ist ein Teil des Lebens, allgegenwärtig und oft 

kommt er unverhofft. Die Familie und die Gemeinde 

trauert – und wir trauern mit. Die Familie muss den Tod 

des Vaters und Ernährers verarbeiten und die Gemeinde 

den des Pfarrers, des geistlichen Leiters.

In der Gemeinde treffen wir Mitglieder des Presbyteriums 

und andere ehrenamtliche Mitarbeiter. Mit Gesang und 

Gebet werden wir begrüßt.

vIn einer gegenseitigen Vorstellung finden wir schnell 

gemeinsame Fragen und Herausforderungen – in Na-

mibia und in Deutschland. Wie finden wir einen Weg, 

die Jugend in der Kirche zu halten? Welche Erfahrungen 

können uns gegenseitig helfen? Haben wir eine Vision, 

wie unsere Kirche als eine einladende Kirche aussehen 

soll.

Das Gespräch hat lange gedauert. Nicht nur, weil alles 

auch vom englischen in Damara übersetzt werden muss-

te. Nein, es dauerte lange, weil wir uns intensiv ausge-

tauscht haben. Viele Entwicklungen in Namibia laufen 

zeitverzögert ab. Der Trend der Säkularisierung ist auch 

in Namibia angekommen. Die Kommunikationsmög-

lichkeiten haben sich verändert, viele Menschen besitzen 

ein Smartphone. WhatsApp verändert die Kontaktmög-

lichkeiten. Das beeinflusst unsere Partnerschaftsarbeit 

enorm. Die meisten Gesprächspartner in unserer Runde 

halten ein Smartphone in ihrer Hand.

Aber nichts ersetzt die persönliche Begegnung, das wird 

auch heute wieder klar. Ein Smartphone kann man nicht 

umarmen, aber Menschen, die man trifft und mit denen 

man sich verbunden fühlt. Das tun wir auch ausgiebig. 

Herzlich und offen ist die Diskussion.

Ein anschließender Rundgang durch das Kirchengelän-

de zeigt auch die Herausforderungen. Was passiert mit 

An diesem 20.06.2018 

erreicht das Ereignis 

für mich seinen Hö-

hepunkt, als eine alte  

Frau  mir einen Stock 

und einen Hut reicht. 

Sie ist ca. 90 Jahre alt 

und sie ist die älteste 

Mitglied der Gemeinde. 

Berührt durch die Liebe 

und die Würdigung 

der Gemeinde, konnte 

ich meine Tränen nicht 

zurückhalten. Ich war 

sprachlos. Ich konnte 

auch auf Gesichtern 

von vielen Menschen erkennen, wie sie meine Emotion 

geteilt haben.

 

Nach mehr als zwei stündigem Gottesdienst wurden wir 

vom Posaunenchor im Gemeindehaus empfangen, wo das 

geplante Gespräch mit dem Partnerschaftskomitee durch 

die Fortsetzung der Geburtstagsfeier ersetzt wurde. Auf 

dem Tisch stehen zwei Torten, um meinen Geburtstag 

weiter zu feiern. Eine ist mit der kongolesischen Fahne 

geschmückt. Noch immer bin ich sprachlos und begeis-

tert. Als ich beginne den Kuchen zu teilen, begreife ich  

mehr und mehr, wie ich in Namibia zu Hause bin, unter 

meinen Geschwistern. In Christus, Deutschland, Kongo 

und Namibia gehören zusammen. Denn der Glaube in 

Jesus Christus verbindet. Wir sind Kinder der Familie 

Gottes. Wir, die aus Deutschland in der Ferne, gekommen 

sind,und die in Otjiwarongo, in der Nähe leben, haben ge-

meinsam als Schwestern und Brüder gefeiert. Ein Grund 

der Dankbarkeit und der Freude!

Jean-Gottfried Mutombo

  

24.
Juni
2018
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dem geschlossenen Kindergarten? Ein Haus für Mitar-

beiter müßte renoviert werden. Wer übernimmt vorüber-

gehend die Aufgaben, die der Pastor inne hatte? Wie geht 

es mit der Gemeinde weiter?

In schweren Zeiten sollte man zueinander stehen und 

sich gegenseitig stützen und stärken. Das tun wir im 

gemeinsamen Gebet, jetzt und auch wenn wir wieder in 

Deutschland sind.

Am nächste morgen bekommt Outjo hohen Besuch. Die 

Stadt feiert ihren 100. Geburtstag. Der stellvertretende 

Staatspräsident  Nangolo Mbumba besucht den Ort. Poli-

zisten säumen die Straßen und Schüler laufen in ihrer 

Schuluniform zum Festplatz. Wir fahren in die entge-

gengesetzte Richtung nach Fransfontein, der nächsten 

Station unserer Reise.

Anette Salomo

Von Outjo nach Fransfon-
tein

Wieder ein Tag voller Eindrücke, die kaum gegensätz-

licher sein können. Auf dem Weg nach Fransfontain 

lohnt sich ein Abstecher zum Fingerclip. Der Blick auf 

und von diesen Felsen, der wie ein erhobener Finger in der 

Landschaft steht, ist die 20 km Schotterpiste unbedingt 

wert. Vom Fuß des Fingerclip hat man einen unglaub-

lichen Blick in die Weite des Urstromtals, aus dem sich 

vor Millionen Jahren die umliegenden Felsformationen, 

Tafelberge und weiten Ebenen gebildet haben. Die Land-

schaft ist einfach immer wieder grandios und zeigt, wie 

majestätisch, beeindruckend uns die Schöpfung auch in 

dieser eigentlich kargen Gegend begegnen kann.

Fransfontein, liegt etwa 30 Kilometer von Khorixas ent-

fernt. Hunde fanden hier einst eine Quelle, um die herum 

sich nach und nach die Menschen ansiedelten. Mittler-

weile ist der Platz ein Settelment mit über 4000 Einwoh-

nern, die sich unter den schwierigen Bedingungen hier 

oft nur mit großen Anstrengungen über Wasser halten 

können.

Wieder werden wir mit Musik begrüßt. Pastor Salomon 

Swaartboi, die Elders (Presbyter) und einige Mitglieder 

des Partnerschaftskommitees erwarten uns schon und 

sind gespannt auf die Begegnung und den Austausch 

mit uns.

Die Kirche wird offensichtlich liebevoll in Schuss gehalten 

und gepflegt. Frische Farben, wirklich schöne Kirchbänke 

und Blumenschmuck machen aus dem Gebäude trotz der 

einfachen Bauweise einen einladenden und freundlich 

wirkenden Ort.

Die Frage, nach der Zukunftsfähigkeit und nach den 

Möglichkeiten junge Menschen wieder aktiv an- und 

einzubinden, beschäftigt die Gemeinden im Partnerkir-

chenkreis wirklich sehr und steht auch in Fransfontein 

schnell im Mittelpunkt.

Die Gemeinde hat 2000 Mitglieder, an den Gottesdiens-

ten nehmen durchschnittlich aber „nur (?!)“ 240 Men-

schen teil. Viele Gemeindeglieder, insbesondere jüngere, 

bleiben fern oder wenden sich anderen Kirchen zu. Es 

gibt auch hier eine stetig wachsende Zahl charismati-

scher Gemeinden. Eine Entwicklung die, genau wie die 

Anzahl der Bars und Bottlestores und die damit verbun-

denen Probleme, mit Sorge beobachtet wird. Das Presby-

terium hat daher großes Interesse an den Methoden und 

Erfahrungen, die wir in unsern Kirchenkreisen in der 

Arbeit mit Jugendlichen und jungen Erwachsenen ma-

chen. Es ist zunächst ein kleiner Schock für die Part-

ner, wenn wir eingestehen müssen, wie schwierig es für 

uns bisweilen ist junge Menschen zu erreichen und an 

die Gemeinden zu binden. Wir sind auf dem Weg der 

Entfremdung der Menschen zu ihrer Kirche leider schon 

einige Schritte weiter als unsere namibischen Freunde, 

die Zahl der Gottesdienstbesucher sagt eigentlich alles.

Aber die Parallelen sind trotzdem nicht von der Hand 

zu weisen. Schnell voranschreitende gesellschaftliche 

Entwicklungen, die damit verbunden Veränderungen, 

bieten auch den Menschen hier in Namibia ein beacht-

liches Angebot an Alternativen. Nach der Konfirmation 

ziehen sich die Jugendlichen zurück und nur wenige 

werden noch in der Gemeinde gesehen. Die Bindung an 

traditionelle Formen geht verloren, mit klassischen Got-

tesdienstangeboten können Jugendliche und junge Er-

wachsene immer weniger erreicht werden.

Neuen Ideen und Experimenten gegenüber zeigen sich 

Pastor Swaartboi und die Gemeindevertreter aber sehr 

aufgeschlossen. Ihnen ist klar, dass ein „weiter so“ nie-

manden zurück bringt. So entwickelt sich ein munterer 

Austausch über die Konfirmandenarbeit, die Qualifizie-

rung von Ehrenamtlichen und Multiplikatoren, über Ju-

gendgottesdienste und Gruppen, insbesondere für Mäd-

chen und junge Frauen. Vielleicht stehen die Chancen 

die Entwicklung positiv mitzugestalten hier gar nicht 

so schlecht, man nimmt die Entwicklung rechtzeitig 

wahr und scheint auch bereit zu sein neue Schritte und 

Wege auszuprobieren. Das sind doch schon mal ganz 

gute Ausgangsvoraussetzungen, die man sich auch 

hier und da bei uns wünschen könnte.

Die Partnerschaftsarbeit ist bekannt, kocht aber momen-

tan eine wenig auf Sparflamme und wird unter anderen 

auch von NOM’os repräsentiert. NOM’os? Der Begriff ist 

uns schon in verschiedenen Gesprächen mit den Pfar-

rern und Gemeindevertretern begegnet. Es sind nicht or-

dinierte Mitglieder, die eine besondere Rolle und Funkti-

on in der Gemeindeleitung einnehmen, insbesondere bei 

den Finanzen und der Partnerschaftsarbeit. Sie stellen 

scheinbar ein Bindeglied zwischen den Gemeinden, dem
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Kirchenkreis und der Kirchenleitung dar. Sie sollen be-

obachten, berichten und vermitteln, wenn es z.B. Unstim-

migkeiten zwischen der Gemeinde und dem Pfarrer gibt 

und ggf. weitere Stellen im Kirchenkreis oder in der Kir-

chenleitung in Windhoek einbinden. So ganz hat sich 

uns und auch unseren namibischen Partnern das 2016 

eingeführte Konzept noch nicht erschlossen.

Es gibt noch einige Irritationen und Fragen, besonders 

zur Rolle und den Aufgaben der NOM’os im Verhält-

nis und im Vergleich zu den Presbytern, die ja ebenfalls 

nicht ordiniert sind. Auch die mit der veränderten Struk-

tur angestrebten Ziele scheinen noch nicht ganz klar zu 

sein. Vielleicht erfahren wir während der Pfarrkonferenz 

des Kirchenkreises an der wir nächste Woche in Kaman-

jab teilnehmen dürfen ein wenig mehr. Wir merken aber, 

das wir hier auf ein Thema treffen, das den Gemeinde-

leitungen, den Pfarrern wie auch den NOM’os unter den 

Nägeln brennt.

Fröhliche Begegnungen mit Kindern sind immer wieder 

die Highlights unserer Reise. So auch im teilweise frisch 

renovierten Hostel in Fransfontein, dass wir anschlie-

ßend besichtigen durften. Die Erzieherinnen haben Lieder 

und Tänze für uns vorbereitet in die wir in nullkomma-

nix hineingezogen werden. Aber davon später mehr, wenn 

Anja über die Hostels insgesamt berichtet.

Khorixas- Gemeinde im Umbruch

Um 14:45 als wir die Partnergemein-

de in Khorixas erreichen, warten die 

Gemeindeglieder fröhlich singend vor 

der Kirchentür mit Gesängen auf uns. 

Wir treffen Pfarrer Salomon Henrico 

Swaartbooi, den wir am Morgen schon kennen gelernt 

hatten. Er begrüßt uns erneut im Namen der Gemeinde 

mit der Losung des Tages aus 1. Samuel 12,22 und dem 

Lehrtext von 2 Korinther 8,9 und gibt uns die Gelegenheit 

uns vorzustellen.

Mit 6900 Einwohnern ist Khorixas eine wichtige Gemein-

de in der Region Kunene im Damaraland.

Wir entdecken eine Kir-

che im Umbruch, die viele 

Jahre verlassen war. Pfar-

rer Swaartbooi, der die Ge-

meinde seit zwei Jahren 

mit Leidenschaft und 

Kreativität leitet, berichtet 

darüber. Die in einen deso-

laten Zustand gefunde-

ne Kirche wurde renoviert. 

Dort bildet die Musik ei-

nen wichtigen Bestandteil 

des Gemeindelebens. Als 

talentierter Musiker leitet Salomon auch den Gemein-

dechor mit ca. 90 SängerInnen. Wir wurden glücklich 

beschenkt, nicht nur durch die freundlichen Worte, son-

dern auch durch die tollen Lieder, die der Chor gesungen 

hat. Einige davon befinden sich, auf einer von Pfarrer Sa-

lomon selbst gebrannten CD, die er uns am Ende des Be-

suchs geschenkt hat.

Die Taufe und die Konfirmandenarbeit gehören zu Um-

bruchszeichen. Jährlich werden zwischen 50 und 100 

Kinder getauft und ca. 250 Jungendliche konfirmiert. 

Diese glückliche Situation wird durch die schnelle Ent-

wicklung der charismatischen Bewegung herausfordert. 

Khorixas zählt 23 charismatische Gemeinden, die sich in 

den meisten Fälle ihre Mitglieder auch in der ELCRN-Ge-

meinde „angeln“. Die Jungen, insbesondere verlassen die 

lutherische Gemeinde um die Versprechen des Glücks, 

der „prosperity Gospel“ und der „einfachen Lösung“ zu 

folgen. Die Hinwendung zu den charismatischen Ge-

meinden, verunsichert die Presbyterumsmitglieder.  Sie 

stellen sich folgende Fragen: wie könnte die Gemeinde at-

traktiver für die jungen Leute sein und ein offener Ort 

für ihre Entwicklung werden. Wie können sie aktiver 

werden, und wie kann ihr Engagement über Teilnahme 

an den Sonntagsgottesdiensten hinaus gehen?

Als Experten in der Arbeit mit Jugendlichen haben Mi-

chaela und Dirk ihre Erfahrungen und Idee  mit der Part-

nergemeinde ausgetauscht,  z.B. in der Gestaltung eines 

Jungendgottesdienstes, der Stärkung der bereits existie-

renden Girls Club, der Gründung eines Boys Club, der 

Entwicklung des Teamgeistes zwischen Jugendlichen 

untereinander.

Seit Anfang des Jahres gibt es einen Girls Club in der 

Gemeinde. Die Mädchen engagieren sich in der diakoni-

schen Arbeit. Sie besuchen die Kranken im Krankenhaus 

und alte Menschen und geben ihnen etwas zu essen.

Die Begegnung in Khorixas war in einer freundliche At-

mosphäre und ist sehr konstruktiv gelaufen. Offene Fra-

gen und eine gute und ehrliche Diskussion ebenfalls. 

Sie haben erfahren wie unterschiedlich die drei Partner-

kirchen im Blick auf die Mitgliedschaft, die Finanzie-

rung der Kirche, die Lebendigkeit des Gottesdienstes, etc. 

sind. Aber gleichzeitig haben sie gemeinsame  Heraus-

forderungen erkannt,  z.B. die Unregelmäßigkeit der Ju-

gend in Sonntagsgottesdiensten, etc. Endlich sind diese 

Unterschiede und Gemeinsamkeit die Grundlage für die 

Unsere Reise beschert uns immer wieder solche Tage. Stre-

cken und Ziele die uns durch atemberaubende Land-

schaften führen. Lebensbedingungen, die den Menschen 

so viel abverlangen und vor deren Hintergrund die ein-

fachsten Dinge immer wieder hart erarbeitet werden müs-

sen. Das uns trotzdem Zuversicht und Fröhlichkeit be-

gegnen hängt sicher auch mit der tiefen Verwurzelung 

der Menschen in ihrem Glauben zusammen, der ihnen 

Kraft gibt die ständigen Herausforderungen immer wie-

der anzunehmen.

Dirk Schoppmeier

27.
Juni
2018
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lebendige Partnerschaft, für das gute kennenlernen und 

das für – und miteinander Beten und das gemeinsame 

Mission.

Jean Gottfried Mutombo

28.
Juni
2018

Leben in den Hostels

In Namibia leben viele Familien unserer 

Partnerkirchenkreise auf Farmen, weit 

entfernt von dem nächsten Ort und so-

mit auch von der Schule. Damit die Kin-

der zur Schule gehen können, haben 

Staat und Kirche Hostels eingerichtet, in denen die Kids 

im Alter von 6-16 Jahren Jahren leben können, wenn der 

Schulweg zu weit ist.

In unseren Partnerkirchenkreisen gibt es drei kirchliche 

Hostels, in Otjiwarongo, Fransfontein und Kamanjab.

 Auf unserer Reise haben wir alle drei Hostels besucht und 

es ergab sich in vielen Dingen ein ähnliches Bild.

Begrüsst wurden wir immer von lachenden, singenden 

und unbeschwerten Kindern. Der Bann war spätestens 

dann gebrochen, als die erste Kamera gezückt wurde. 

Von allen Seiten schallte es..“ Here Mam.- Look “ . Das 

Ergebnis der Fo-

tos wurde gerne 

und ausgiebig 

begutachtet.

Im Gespräch mit den 

Hostelschwestern zeigte sic 

h jedoch, dass die augenblickliche Situation sehr schwie-

rig ist. Jedes Hostel wird geleitet von einer Matrone und 

3-5 Schwestern. Dieses Team sorgt 7 Tage in der Woche 

für die Kinder. Der Tag beginnt für die Kinder mit ei-

nem Gebet und einer Portion Maisbrei. Danach geht es ab 

zur Schule. Abhängig von der Entfernung zur Schule 

bekommen die Kinder Brote mit oder sie kommen in der 

Pause zurück zum Hostel zum zweiten Frühstück. Nach 

der Schule erhalten alle Kinder ein Mittagessen- je nach 

Möglichkeit Nudeln/ Kartoffeln, Gemüse und manch-

mal auch Fleisch. Danach Hausaufgaben – spielen-du-

schen- Abendbrot.

Was wie ein ganz normaler 

Tag klingt, ist für die Matro-

nes Adelheid, Franziska und 

Annastasia mit Team eine 

tägliche Herausforderung. 

Nachdem das Goverment die 

Unterstützung pro Kind/ 

Tag von 22 Dollar auf 12 

Dollar für Strom und Wasser 

zurückgefahren hat, laufen 

die offenen Rechnungen auf. 

Die Gehälter der Schwestern 

werden teilweise nicht gezahlt und das Geld für Lebens-

mittel ist mehr als knapp. 

Sinnvolle und nachhaltige Gartenprojekte liegen brach, da 

das Geld für Wasser fehlt oder die Leitungen stark ver-

kalkt sind und nicht renoviert werden können.

Die Schlafräume der Kinder (ca. 18 Kinder pro Raum)

sind überfüllt bzw. es sind zuwenig Betten da, so dass die 

Kinder häufig zu zweit in einem Bett liegen müssen. Mit 

Hilfe von Spenden sind zwar gute Matratzen vorhanden, 

allerdings in zu geringer Anzahl.

Wir fragen nach dem Warum ?

 

Kürzungen des Staates, hohe Kosten, keine klare Zustän-

digkeiten und mangelnde Unterstützung der Eltern wer-

den häufig als Gründe genannt.

Wir bleiben ratlos zurück, sind doch die Kinder die Basis 

für eine mögliche Veränderung in Namibia. Für uns ist 

klar: Hier wird an der falschen Stelle gespart. Aber Auf-

geben ist auch hier keine Option.

Franziska, Annastasia und Adelheid suchen stets nach 

Helfern in den eigenen Reihen. So hat es z.B. Franziska 

aus Fransfontein geschafft eine lokale Firma zu gewin-

nen, so dass die baufälligen Schlafräume der Kinder ab-

gerissen und neue helle Räume erbaut wurden.

Annastasia  aus Kamanjab

Adelheid aus Otjiwarongo 

Franziska aus Fransfontein

Der Kreativität sind keine 

Grenzen gesetzt. Näh-und 

Chorprojekte laufen gut an.

Es gibt noch sehr viel zu tun, 

aber die Schwestern geben al-

les um die Hostels, und damit 

ein Zuhause für die Kinder 

zu erhalten.

Und uns klingen sicher noch 

lange die fröhlichen und unbeschwerten Stimmen der 

Kinder in den Ohren.
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Sesfontein- ein ganz normaler Tag

Wir sind in der Kirchengemeinde in 

Sesfontein eingeladen. Das der Circuit 

von Otjiwarongo groß ist, dies bekom-

men wir heute so richtig zu spüren. Von 

Khorixas geht es 300 Kilometer in Rich-

tung Norden. Wir starten früh am morgen von Khorixas. 

Ein kleines Frühstück um 7:00 Uhr in der Dämmerung, 

Gepäck einladen, Wasserflaschen füllen und nix wie los.

Unsere Vorgabe ist, um 12:00 Uhr in Sesfontein zu sein, 

denn dann könnten wir noch das Ende des Gottesdienst 

mitbekommen.

Doch die Straße ist anspruchsvoll und obwohl Annet-

te flott und forsch Kilometer um Kilometer in Angriff 

nimmt, wird schnell klar, dass unser Zeitplan zu op-

timistisch ist. Die Piste, eine unbefestigte Straße, bietet 

zwar unglaubliche Ausblicke auf die umliegende Ge-

birgslandschaft, erfordert aber auch höchste Konzentra-

tion. 

Leider gibt es kaum Möglichkeiten anzuhalten, weil die 

Seitenränder der Straße stark versandet sind. Außerdem 

haben wir es ja eilig. Wir kommen zu einer Veterinär-

grenze, und der Beamte bittet uns eine alte Hererodame 

mitzunehmen.

Das Auto wird voller, 

weniger durch die zarte 

Seniorin, als durch ihr 

Gepäck. Zu siebt set-

zen wir unseren Weg 

durch das Gebirge fort.

Es ist schon weit nach 

13:00 Uhr, als wir Ses-

fontein erreichen….eine 

Frau hält unseren Bulli 

an, sie lacht freut sich, 

streckt ihre Hand aus…

und stellt sich vor. Esther kommt gerade aus dem Gottes-

dienst..:um zwei Uhr sollen wir wieder da sein, denn die 

Gemeinde würde dann auf uns warten.

Ok….also nix mit ausruhen, sondern Gepäck ausladen, 

ein schnellen Kaffee trinken und ab zur Kirche.

Das Settlement wirkt auf mich völlig unwirklich, Stra-

ßen, Pisten oder Pfade kann ich als Namibianeuling fast 

gar nicht erkennen. Es ist staubig und karg, die Hüt-

ten liegen ein wenig verstreut im Umfeld. Annette kennt 

den Weg zur Kirche, da sie als einzige von uns schon hier 

war, dreimal.

In allen, bisher be-

suchten Kirchenge- 

meinden gibt es Ge-

meinsamkeiten: 

wir werden mit Mu-

sik empfangen, der 

Chairman stellt sich 

und die Gemeinde 

vor, wir begrüßen die 

Presbyter*innen und 

stellen uns ebenfalls 

vor, wir beten und 

singen zusammen, 

überreichen das neue 

Partnerschaftslogo.

Dann wird diskutiert. Hier in Sesfontein geht es um die 

Perspektivlosigkeit im Settlement. Ein junger Mann 

sagt: hier gibt es einfach nichts zu tun, es gibt keine 

Möglichkeit zu arbeiten oder sich irgendwie zu beschäfti-

gen. Was jungen Menschen bleibt sind Langeweile und 

Alkohol. Das sitzt!

Dann ganz langsam melden sich  Frauen zu Wort, sie 

berichten von ihren Ideen, von ihren kleinen Anfängen, 

von ihrem girlsclub in Sesfontein. Wie schon in ande-

ren Gemeinden wurde die Idee der Mädchengruppen auf-

gegriffen und sie experimentieren damit. Erste Aktionen 

bürgerschaftlichen Engagements haben stattgefunden. 

Singen, miteinander Freizeit verbringen, anderen helfen 

und Probleme ansprechen, sind die Hauptaktionen dieser 

Graswurzelbewegung. Weiter so, denke ich…., es ist den 

jungen Frauen zu wünschen, dass der girlsclub wirkt.

Übrigens spielt die Gemeindepartnerschaft mit der Kir-

chengemeinde Schermbeck hier noch eine große Rolle. 

 Auch wenn der persönliche Kontakt in den letzten Jahren 

etwas es eingeschlafen ist, fühlen sich die Menschen hier, 

der Kirchengemeinde vom Niederrhein eng, ernsthaft 

und sehr ehrlich verbunden.

Nach der Verabschiedung senden die Mädchen vom girl-

sclub noch eine Videobotschaft an die Schermbecker Ju-

gend. Sie hoffen auf Antwort.

Noch schnell ein paar Fotos, Verabredungen und vor al-

lem herzliche Verabschiedungen. Es dämmert in Sesfon-

tein. Wir fahren schnell in unsere Unterkunft, denn das 

Abendessen wird nur bis 21:00 Uhr gereicht. Anschlie-

ßend schreiben wir den Blog, laden Bilder hoch, checken 

kurz ein paar E-Mails und sprechen über den Besuch. 

Dabei wird es spät,……und es es wird Zeit zum schla-

fen, denn am nächsten Tag sind wir um 8:00 Uhr in der 

Früh verabredet, im alten Kindergarten von Sesfontein. 

Wir sind müde. Es war ein guter Tag!

Michaela Leyendecker

29.
Juni
2018
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Leben zwischen Tradition und Moderne

Sesfontein, die kleine engagierte Ge-

meinde war unser Ausgangspunkt am 

25.06.18. Der Weg über den Pass und 

über die Berge führte uns nach Opuwo. 

Schon die Anreise war ein besonderes 

Erlebnis. Fast 300 Kilometer führte die Schotterpiste wie 

eine Achterbahn rauf und steil runter. Der Weg war kur-

venreich und begleitet wurden wir von atemberaubender 

Natur. 

Nicht nur einmal hielten wir an und genossen sprach-

los die unfassbare Weite. Uns wurde wieder einmal be-

wusst,wie dankbar wir sein können, dies alles erleben zu 

dürfen.

Staubig, aber mit viel Freude kamen wir in Opuwo an. 

Welch ein Unterschied zu Sesfontein. Hier erlebt man 

afrikanisches Leben auf den Straßen. Menschen, Tiere, 

Autos…alles war in Bewegung.

Pastor Tjakuapi lebt und arbeitet in Opuwo als Pastor 

und Missionar für die Himbas. Er führte uns durch seine 

Stadt und nannte sie verschmitzt, das Berlin von Nami-

bia. Als Missionar steht er im engen Kontakt zu den dort 

ansässigen Himbas. Die Arbeit mit den Himbas als Halb-

nomaden verlangt von ihm viel Geduld, Zeit, Verständ-

nis und Einfühlungsvermögen.

Stolz führt er uns zu einem Dorf, in dem getaufte Him-

bas leben. An nur einem einzigen Tag baten 300 Himbas 

um die Taufe. Ein grosser Erfolg seiner Arbeit. 

Eine Kirche für die Gottesdienste soll in Kürze gebaut 

werden. Innerhalb des Dorfes brennt noch das heilige Feu-

er. Wir fragen nach..Passt das zusammen ? Pastor Tja-

kuapi sagt ja, kam er als Christ ja viel später dazu. Er will 

ihnen nichts nehmen, sondern vielmehr etwas dazu ge-

ben. Dieser Balanceakt funktioniert, dank der Geduld 

von Pastor Tjakuapi.

Die ansässigen Himbas schätzen und verehren ihn. Eine 

Schule bis zur dritten Klasse wurde gebaut und die Kin-

der der Himbas werden in der Nähe des Dorfes unterrich-

tet. Wir lernen die drei jungen Lehrer kennen.
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Sie erklären uns die Struktur des Dorfes, die weiter ge-

lebten Traditionen und machen uns klar, dass sie jetzt 

zwar zeitweise westliche Kleidung tragen, am Wochenen-

de aber durchaus in ihren Traditionen leben. Es ist ihnen 

anzumerken, wie wichtig es für sie ist, diese Werte zu be-

wahren.

Wir begegnen einem Mix aus 

Tradition und Moderne. Alte 

Tänze werden uns von den 

Kindern gezeigt und der 

Schmuck der Himbafrauen 

wechselt rasch den Besitzer. 

Alles wirkt ein wenig touris-

tisch, was mich sehr nach-

denklich stimmt.

Ist es wirklich eine Win – 

Win Situation durch die die 

Himbas überleben können und wir die Traditionen noch 

erleben dürfen?

Von den Himbas aus fahren wir kurz in unsere Unter-

kunft. Ausblick, Pool… all das könnten wir nur kurz er-

haschen, stand schon der nächste Termin in der Gemein-

de an. In der Kirche von Pastor Tjakuapi trafen wir u.a 

auf Tjembas, Frauen aus Angola. Die Frauen hatten wir 

schon an der Tankstelle am Mittag getroffen. Dort haben 

sie Schmuck verkauft. Nun begrüssten sie uns in der Ge-

meinde…ein Erfolg der Missionsarbeit.

Wir stellen uns der Gemeinde vor und bekommen einen 

Einblick in die Gemeindearbeit, die auch von der Missi-

onsarbeit stark beeinflusst ist. Der Jugendchor „Soli Deo 

Goria“ singt für uns und wir freuen uns mit den jun-

gen Menschen über einen kürzlich gewonnen Preis. Der 

Abend endet mit gemeinsamen Gesang.

An dieser Stelle möchte ich 

mich im Namen der gesam-

ten Gruppe bei Pastor Tja-

kuapi bedanken. Er hat uns 

auf unserer Reise begleitet, 

uns alles erklärt, Türen 

geöffnet und immer klare 

Worte gefunden. Die Men-

schen in allen Gemeinden 

schätzen und verehren ihn 

und wenn er sprach wurde 

zugehört. Er ist ein Hoff-

nungsgeber für die Men-

schen hier und für uns eine 

wertvolle Stütze.

Okuhepa Pastor Tjakuapi

Anja Neuhaus
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Kamanjab – die letzte Station auf unse-
rer Reise

Der Weg von Opuwo nach Kamanjab war 

lang.Er führte uns an der Etoshapfan-

ne vorbei durch ein hügeliges Hochland. 

Namibia ist ein wunderschönes Land. 

Wir können uns nicht sattsehen an der 

Schönheit der Landschaft und der Berge.

In Kamanjab angekommen fahren wir als erstes ins Kir-

chengelände. Neben der Kirche befindet sich das Hostel. 

Es ist im selben Jahr gebaut worden, wie die Kirche – 1966.

 

Das Hostel ist gründlich renovierungsbedürftig. Aber der 

Empfang war ein ganz besonderer! Die Kinder haben mit 

einer Begeisterung gesungen, die ansteckend war. So viel 

Freude, soviel Lebenslust, soviel Energie!

Sehr schnell haben uns die Kinder vermittelt, welche 

freundliche und harmonische Atmosphäre in diesem 

Hostel herrscht. Die Lebensbedingungen der Kinder sind 

mehr als schlicht und einfach. Nicht für alle Kinder sind 

Betten vorhanden. Manche schlafen zu zweit im Bett. 

Bettdecken sind Mangelware. Die Duschen funktionieren 

nicht mehr. Wir verlassen nachdenklich dieses Haus für 

Kinder.

In der Kirche warten schon die Presbyter auf uns. Später 

kommen andere hinzu. Der Superintendent des Kirchen-

kreises Pastor //Aiaseb begrüßte uns mit einem Bibelvers.

Nach einem Gebet und vielen Chorbeiträgen kommen wir 

schnell miteinander ins Gespräch. Und wie in jedem an-

deren Treffen gibt es die Frage nach der Einbindung der 

Jugend in die Gemeinde. Eine junge Frau klärt uns auf, 

dass junge Frauen bis 35 als Jugendliche gelten, wenn sie 

nicht verheiratet sind. Das Bild von jungen Frauen wird 

durch die Familie und die Gesellschaft bestimmt und 

ich spüre durch die Beiträge der Redner*innen, es muss 

darüber geredet werden. Es ist an der Zeit, Rollenbilder 

zu hinterfragen und darüber zu diskutieren. Der Girls 

Club ist eine gute Möglichkeit,junge Mädchen an die Ge-

meinde zu binden und mit Ihnen gemeinsam über neue 

Rollenbilder, Visionen und Wünsche ins Gespräch zu 

kommen. Auch wenn wir einen Austausch von jungen 
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namibischen und deutschen Frauen planen, so schließt 

das einen Boys Club, der sicher genauso wichtig wäre, 

nicht aus. In einen intensiven Kontakt mit den jungen 

Menschen aus der Gemeinde zu treten, ist in jedem Fall

wünschenswert und an der Zeit. Musik ist da immer ein 

bewährtes Mittel. Eine kleine Brassband mit ganz jun-

gen Bläsern zeigt schon beeindruckend ihr Können. Be-

sonders imponiert mir der junge Posaunenbläser, der auf 

einem Bein stehen muss, um mit dem anderen Bein seine 

schwere Zugposaune zu stützen.

Die anwesenden Gemeindeglieder beteiligen sich lebhaft 

an der Diskussion in der Kirche.  Von Kontaktmöglich-

keiten von Jugendlichen hier zu Jugendlichen in Deutsch-

land über gesellschaftliche Herausforderungen bis hin 

zur Stellung der Charismatischen Kirchen in Namibia 

gab es eine breite Palette von Themen. Fröhlich singend 

ziehen alle schließlich aus der Kirche aus.

Am nächsten Tag gab es das Abschlussgespräch mit den 

Pfarrern und einigen Presbyter*innen. Aus allen Ge-

meinden waren sie nach Kamanjab gekommen, um mit 

uns über unsere Erfahrungen während der Reise ins Ge-

spräch zu kommen. Wir haben uns sehr gefreut, dass sie 

sich die Zeit genommen und die weite Anreise nicht ge-

scheut haben, um mit uns in der direkten Begegnung 

Fragen zu vertiefen und die Partnerschaftvereinbarung 

zu diskutieren. Einen ganzen Tag haben wir miteinan-

der verbracht, bevor wir wirklich Abschied nehmen muss-

ten.

Nun ist die Zeit der Gemeinschaft vorbei. Wir haben 

wirkliche Nähe gespürt, um Fragen gerungen, mitein-

ander gelacht, gesungen und gebetet. Wir haben gemein-

sam um Menschen getrauert, historische und politische 

Fragen erörtert und uns füreinander geöffnet. Wir haben 

uns über Ungerechtigkeiten und manche überflüssigen 

Strukturen geärgert. Aber wir haben auch gespürt, dass 

wir gemeinsam auf dem richtigen Weg sind. Partner-

schaft lebt von Begegnung. Das ist auch bei unserem letz-

ten Meeting deutlich geworden.

Annette Salomo
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Zum Schluss...

Ein herzliches Dankeschön für die Unterstützung und 

das entgegen gebrachte Vertrauen an die ELCRN  

und den Kirchenkreis Otjiwarongo, sowie an die vielen 

Unterstützer und Helfer in den Kirchenkreisen Tecklen-

burg und Wesel ohne die Partnerschaftsarbeit nicht mög-

lich wäre.

Ein besonderes Dankeschön an Pastor John Guidao-oab 

für die vertrauensvolle Zusammenarbeit und die ex-

zellente Vorbereitung der Reise, sowie  ein dankbares 

und herzliches Dankeschön an Pastor Salmon Tja-

kuapi für die Begleitung auf der Reise , die offenen  

Gespräche und ehrlichen Gedankenaustausch in 

diesen zwei Wochen.

EVANGELISCHER
KIRCHENKREIS WESEL

Gesichter unserer Reise...
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Mit diesem vorerst letzten Blogbeitrag, möchten wir zu-

rückblicken, ausblicken und ein Fazit der Reise zu 

unseren Partnern im Kirchenkreis Otjiwarongo  ziehen. 

Aufgrund unserer vielfältigen Arbeitsbereiche, der unter-

schiedlichen Rollen im Rahmen der Partnerschaft und 

unserer ganz persönlichen Sichtweisen, sind es gleich 

mehrere Resümees geworden.

Anja Neuhaus (Vorsitzende 

des Partnerschaftskomitees im 

Kirchenkreis Wesel)

14 Tage voller beeindrucken-

der, belebter und inspirie-

renden Begegnungen liegen 

hinter uns. Vieles hat mich zu-

tiefst berührt und mir wurde 

deutlich klar, dass die Partner-

schaft zu unseren Partnerge-

meinden sehr präsent ist und wir in jeder Gemeinde von 

Freunden begrüßt wurden. Häufig wird unsere Arbeit 

auf die finanzielle Hilfe herunter gebrochen und man 

sieht die Geschichten dahinter nicht. In Namibia habe ich 

es anders erlebt. Die Gemeindemitglieder sind engagiert 

und wollen eine Verbesserung der Lebensumstände her-

beiführen und wir als Partner werden an diesem wichti-

gen Weg beteiligt.

Anja Neuhaus

Annette Salomo (Vorsitzende 

des Partnerschaftskomitees im 

Kirchenkreis Tecklenburg)

Partnerschaft lebt von Be-

gegnung! Das haben wir ein-

drücklich erlebt! In dieser 

Begegnung ist Vertrauen ge-

wachsen. Unser Austausch 

wird in Zukunft intensiver 

sein, dabei helfen nicht zuletzt 

die sozialen Medien.

Wir haben aufeinander gehört und konkrete Zukunfts-

pläne besprochen, wie z.B. das Exchangeprogramm für jun-

ge Frauen oder die  Partnerschaftvereinbarung. Wir haben 

diskutiert, gelacht, gebetet und gesungen und sind uns  

in aller Verschiedenheit sehr nahe gekommen.  

Diese Erfahrungen lassen mich zuversichtlich in die 

Zukunft blicken. 

Unser gemeinsamer Glaube wird uns tragen, auch über 

viele Herausforderungen und Hürden hinweg.

Annette Salomo

Dirk Schoppmeier und Mi-

chaela Leyendecker (Jugend-

referent/in der Kirchenkreise 

Tecklenburg und Wesel)

 

Die Reise war für uns, egal ob 

13 Jahre nach dem ersten Auf-

enthalt oder zum ersten mal 

in Namibia, eine besondere Er-

fahrung. Die Begegnungen in 

den Gemeinden waren sehr herzlich und von großer Of-

fenheit geprägt. Das Fragen zur Jugendarbeit eine so zen-

trale Rolle einnehmen, war eine positive Überraschung. 

Die Verantwortlichen in den Gemeinden haben Jugendar-

beit als eine zentrale Herausforderung und Aufgabe zur 

Zukunftssicherung erkannt. Sie stehen neuen Wegen 

und Angeboten für die Jugend aufgeschlossen gegen-

über, um sie künftig wieder stärker an ihre Kirche binden 

zu können. Toll, dass wir mit den „Girlsclubs“ schon auf 

erste konkrete und zum Teil sehr erfolgreiche Initiativen 

gestoßen sind, die wir mit unseren Plänen für das Aus-

tauschprojekt junger Frauen in Zukunft hoffentlich wei-

ter stärken und beflügeln können.

Bedrückend war der Stillstand bzw. die Rückschritte, die 

wir an einigen Orten erlebt haben. Der einsame, fast aus-

sichtslose Kampf von Schwester Salfine gegen die aller-

größte Not in Kalkfeld, die inzwischen  von der Kirche 

aufgegebenen Kindergärten, oder die Situation der Hos-

tels, in denen es nach wie vor an viel zu Vielem fehlen 

fehlt, zeigen wie weit der Staat und die Kirche im Sozial- 

und Bildungssektor noch vom Erreichen selbst gesteckter 

Ziele entfernt sind.

Dirk Schopmeier und Michaela Leyendecker

Dr. Jean-Gottfried Mutombo 

(Regionalpfarrer der MÖWe 

/ EKvW)

Die Kirche steht im Mittel-

punkt des gemeinschaftlichen 

Lebens, wo die Pfarrer eine 

führende Rolle spielen. Ihre 

Leidenschaft für die Menschen 

und für das Leben der Gemein-

den lässt sich nicht durch die 

schwierigen Arbeitsbedingungen ausgleichen. Die Kon-

textualisierung der lutherischen Liturgie durch die lokale 

Musik und die Gebete zu erfahren ist, erklärt für mich 

entscheidend die Lebendigkeit des Gottesdienstes und des 

Gemeindelebens. Die Gemeinden, die auf Grund ihrer fi-

nanziellen Schwierigkeiten nicht in der Lage sind, eige-

ne Pfarrer anzustellen, benötigen meiner Meinung die 

Unterstützung des gemeinsamen Kirchenkreises.

Die charismatischen Gemeinden werden als Gefahr be-

trachtet. Besser wäre es meiner Meinung, die Herausfor-

derung anzunehmen und sogar in einigen Punkten von 

Ihnen zu lernen. 

Die Pfarrkonferenz könnte ein geeignetes Forum sein, 

um unter anderen solche Fragen zu analysieren und zu 

beantworten. Die Ökumene vor Ort mit den christlichen 

Kirchen könnte zur Versöhnung und Zusammenarbeit 

führen um die Probleme der Menschen holistisch zu lösen. 

So könnte die Kirche als Salz und Licht der Region sein.

Fazit




